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Buch

Eine persönliche Nachricht, eine tote Prostituierte und ein Tatort, 
der kaum blutiger sein könnte: Lieutenant Eve Dallas verfolgt einen 
Killer durch die Straßen von New York, der die Handschrift der bru-
talsten Serienmörder der Geschichte kopiert, angefangen bei Jack 
the Ripper. Schnell wird klar, dass die Polizistin diesmal mehr als 
nur unbeteiligte Ermittlerin ist – sie steht direkt im Fadenkreuz des 
Täters. Eine atemlose Hetzjagd beginnt, die Eve bis in die höchsten 
Kreise der Reichen und Mächtigen führt. Eve und der Mörder sind 
beide Jäger und Gejagte zugleich. Und Eve weiß, nur wer schneller 

zuschlägt, wird überleben …
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No man ever yet became great by imi ta tion.
Nie mand hat Größe je durch Nach ah mung er reicht.

Sa muel Johnson

»And the Devil said to Si mon Leg ree:
›I like your style, so wi cked and free.‹«
»Und der Teu fel sagte zu Si mon Leg ree:
›Mir ge fällt dein Stil, so ge mein und frei.‹«

Vachel Lind say
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Pro log

Der Som mer des Jah res 2059 war wie eine bös ar tige, 
mör de ri sche Bes tie, die New York auch wei ter gna den-
los in ih ren Kral len hielt, nach dem der schweiß trei bende 
Au gust end lich ver gan gen war. Jetzt hüllte ein hei ßer, 
schwü ler, stin ken der Sep tem ber New York wie in eine 
nasse De cke in sich ein.

Der Som mer, dachte Ja cie Woo ton, war töd lich fürs 
Ge schäft.

Es war kurz nach zwei, also ei gent lich die beste Zeit. 
Die Bars spuck ten die Gäste aus, und diese Gäste wa-
ren für ge wöhn lich auf der Su che nach noch ein biss-
chen mehr Spaß. Im Her zen der Nacht, wie sie es gerne 
nannte, ka men die je ni gen, die noch et was Ge sell schaft 
woll ten und da für be zah len konn ten, am häu fi gs ten zu 
je man dem wie ihr.

Seit sie ein paar Mal we gen ir gend wel cher Dro gen 
hochge nom men wor den war, war sie nur noch für die 
Ar beit auf der Straße li zen ziert. Aber in zwi schen war 
sie sau ber, und sie hatte die Ab sicht, die Lei ter der Pros-
ti tu tion wie der so weit zu er klim men, dass sie sich eine 
schi cke Woh nung leis ten konnte, in der sie ein same, rei-
che Gön ner emp fi ng.

Erst ein mal musste sie sich aber ih ren gott ver-
dammten Le bens un ter halt hier auf dem Stra ßen strich 
ver die nen, doch bei der Af fen hitze hatte kaum je mand 
In teresse da ran, für et was zu be zah len, bei dem er 
noch mehr in Schweiß ge riet. Dass sie in den letz ten 
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bei den Stun den kaum Kol le gin nen ge trof fen hatte, 
sagte ihr, dass in dem mo men ta nen Klima auch kaum 
je mand  be reit war, Sex zu ha ben, wenn er Geld da für 
be kam.

Aber Ja cie war ein Profi , und zwar schon seit der 
Nacht vor über zwan zig Jah ren, in der sie in das Ge-
schäft mit der be zahl ten Liebe ein ge stie gen war. Auch 
wenn sie in der Hitze viel leicht schwitzte, welkte sie 
doch nicht. Ebenso, wie sie un ter der Stra ßen li zenz auf 
Be wäh rung viel leicht hin und wie der leise stöhnte, da-
ran aber nicht zer brach.

Sie würde auf den Fü ßen blei ben – oder, je nach 
Wunsch des Kun den, auf den Knien, auf dem Rü cken 
oder auf dem Bauch – und ihre Ar beit tun.

Sie würde ihre Ar beit tun, die Kohle auf die Seite le-
gen und in ein paar Mo na ten wie der in ein Pent house 
in der Park Ave nue um zie hen, denn dort ge hörte sie 
hin.

Sie ver drängte den Ge dan ken, dass sie viel leicht et-
was zu alt und weich für die Ar beit auf der Straße war, 
und kon zent rierte sich aus schließ lich da rauf, noch ei-
nen Kun den auf zu rei ßen. Ei nen letz ten Kun den vor 
Ende die ser Schicht.

Ohne ei nen letz ten Kun den bliebe ihr nach Zah lung 
ih rer Miete nicht ge nü gend Geld für den Schön heits-
salon. Und sie brauchte drin gend eine Über ho lung.

Nicht, dass sie nicht noch im mer gut aus se hen würde, 
sagte sie sich, wäh rend sie an ei ner Stra ßen la terne in 
dem drei Blocks um fas sen den Ge biet, das sie in die ser 
düs te ren Ge gend der City für sich be an sprucht hatte, 
vo rü ber schlen der te. Sie ach tete auf sich. Viel leicht hatte 
sie die Dro gen ge gen eine täg li che Fla sche Wodka ein-
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ge tauscht – und, ver dammt, sie könnte au gen blick lich 
ei nen Schluck ver tra gen –, aber sie sah im mer noch fan-
tas tisch aus.

Sie stellte das, was sie zu bie ten hatte, in ei nem leuch-
tend ro ten, knap pen Büs ten hal ter und ei nem kaum 
über die Poba cken rei chen den Mi ni rock in der sel ben 
Farbe vor teil haft zur Schau. Bis sie in den Schön heits-
sa lon käme, hielte der BH ih ren Bu sen er satz weise in 
Form. Das Beste an ihr wa ren aber im mer noch die 
Beine. Sie wa ren lang und wohl ge formt und wirk ten 
in den sil ber nen High Heels, de ren kreuz weise ge bun-
dene Riem chen bis zu den Knien reich ten, ero ti scher 
denn je.

Nur brach ten sie sie bei nahe um, als sie auf der Su che 
nach ei nem letz ten Freier durch die Stra ßen streifte.

Um ih ren Fü ßen eine kurze Pause zu ver schaf fen, 
lehnte sie sich an den nächs ten La ter nen pfos ten, streck-
te ihre Hüfte vor und sah sich aus mü den brau nen Au-
gen su chend in der bei nahe men schen lee ren Straße um. 
Sie hätte die lange Sil ber pe rü cke auf set zen sol len, über-
legte sie. Auf lange Haare fuh ren bei nahe alle Kerle ab. 
Aber den Ge dan ken an das Ge wicht ei ner Pe rü cke hatte 
sie heute Abend nicht er tra gen und sich des halb ein fach 
ihre ei ge nen ra ben schwar zen Haare hoch ge steckt und 
mit et was sil ber nem Glit zer spray be sprüht.

Ein paar Au tos fuh ren an ihr vor bei, doch ob wohl sie 
sich nach vorne beugte und ein la dend mit den Hüf ten 
wa ckelte, hielt ein fach nie mand an.

Noch zehn Mi nu ten, dann gäbe sie auf. Sie würde 
dem Ver mie ter ein fach gra tis ei nen bla sen, wenn er we-
gen der Miete kam.

Sie stieß sich von dem La ter nen pfos ten ab und lief 
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lang sam mit schmer zen den Fü ßen in Rich tung des win-
zig klei nen Zim mers, mit dem sie sich be gnü gen musste, 
seit sie aus der ex klu si ven Woh nung in der Up per West 
Side mit dem prall mit un zäh li gen wun der schö nen Klei-
dern ge füll ten Schrank, die sie sich dank ih res vol len 
Ter min ka len ders frü her hatte leis ten kön nen, raus ge fl o-
gen war.

Dro gen, hatte die Be wäh rungs hel fe rin er klärt, schick-
ten ei nen in eine ab wärts ver lau fende Spi rale, und häu-
fi g en dete diese Spi rale mit ei nem elen di gen Tod.

Sie hatte die Spi rale über lebt, ging es Ja cie durch den 
Kopf, nur dass eben jetzt ihr Le ben elend war.

Noch ein hal bes Jahr, ver sprach sie sich. Dann wäre 
sie wie der ganz oben.

Dann ent deckte sie den Ty pen, der ihr ent ge gen kam. 
Reich, ex zent risch und ein deu tig am fal schen Ort – in 
die ser Ge gend lief kaum je ein Mann in ei nem teu ren 
Smo king oder gar in ei nem ele gan ten, schwar zen Um-
hang, mit ei nem Zy lin der auf dem Kopf und ei ner 
schwar zen Le der mappe in der Hand he rum.

Ja cie setzte ihr Ar beits ge sicht auf und strich mit ei-
ner Hand über ih ren knap pen Rock. »He, Baby. Du 
siehst so schick aus, wa rum fei erst du nicht et was mit 
mir?«

Als er sie mit ei nem schnel len, bei fäl li gen Lä cheln an-
sah, blitz ten in sei nem Mund zwei Rei hen ker zen ge ra-
der, strah lend wei ßer Zähne auf. »Was hast du dir denn 
vor ge stellt?«

Seine Sprech weise passte zu sei nem Auf zug. Er ge-
hörte ein deu tig zur Ober schicht, dachte sie halb weh mü-
tig und halb er freut. Stil voll, kul ti viert. »Was du willst. 
Du bist der Boss.«
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»Dann viel leicht eine kleine Pri vat par ty, ir gendwo 
hier … in der Nähe.« Er sah sich su chend um und 
winkte dann in Rich tung ei ner schma len Gasse. »Ich 
habe lei der nicht viel Zeit.«

Die Gasse ver hieß ei nen Quick ie, und der kam ihr 
ge rade recht. Sie bräch ten die Sa che in ner halb von 
we ni gen Mi nu ten hin ter sich, und wenn sie ge schickt 
vor ging, strich sie ne ben der Ge bühr viel leicht noch 
ein or dent li ches Trink geld ein. Dann reichte ihre Koh-
le für die Miete und die Bu sen straf fung, dachte sie 
 ver gnügt.

»Du bist nicht hier aus der Ge gend, oder?«
»Wes halb fragst du das?«
»Du klingst nicht so und siehst auch nicht so aus.« Sie 

zuckte mit den Schul tern. Im Grunde ging es sie nicht 
das Ge ringste an. »Sag mir, was du möch test, Baby, 
dann brin gen wir den fi  nan zi el len Teil die ses Ge schäfts 
so fort hin ter uns.«

»Oh, ich will al les.«
La chend legte sie die Hand in sei nen Schritt. »Mmm. 

Das spüre ich. Dann sollst du auch al les krie gen.« Dann 
kann ich end lich diese Schuhe aus zie hen und et was trin-
ken. Sie nannte ei nen ho hen Preis, und als er ein fach 
nickte, ver fl uchte sie sich stumm, weil sie nicht noch 
hö her ge gan gen war.

»Ich will den Zas ter vor her«, er klärte sie ent schie den. 
»Erst das Geld, dann das Ver gnü gen.«

»Si cher. Als Ers tes wird be zahlt.«
Im mer noch lä chelnd drückte er sie plötz lich mit 

dem Ge sicht ge gen die Wand, riss ih ren Kopf an den 
Haa ren nach hin ten, zückte gleich zei tig ein Mes ser und 
schlitzte ihr, be vor sie auch nur schreien konnte, mit 



ei nem schnel len Schnitt die Kehle auf. Sie starrte ihn 
aus gro ßen Au gen an, öff nete den Mund, machte ein 
gur geln des Ge räusch und glitt dann an der Mauer in 
den Dreck hi nun ter.

»Und jetzt kommt das Ver gnü gen«, stellte er zu frie-
den fest und machte sich ans Werk.
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1

Es gab ein fach im mer wie der Neues zu se hen. Egal, wie 
oft man schon durch das Blut und durch die Ein ge weide 
To ter ge stapft war, egal, wie häu fi g man das grau sige 
Sze na rium ge walt sa mer Tö tun gen schon er lebt hatte, es 
gab doch im mer wie der Neues.

Im mer gab es et was, das noch schlim mer, noch ge mei-
ner, noch ver rück ter, noch bös ar ti ger, noch grau sa mer 
war.

Als Lieutenant Eve Dal las über der Ge stalt stand, die 
ein mal eine Frau ge we sen war, fragte sie sich, ob dies 
nicht viel leicht doch der Gip fel al len Grau ens war.

Zwei der uni for mier ten Be am ten, die zum Fund ort ge-
ru fen wor den wa ren, stan den im mer noch am Aus gang 
der schma len, en gen Gasse und kot zten sich die See len 
aus dem Leib. Sie selbst stand mit ver sie gel ten Hän den 
und Schu hen di rekt ne ben der To ten und at mete, da mit 
ihr ei ge ner Ma gen sich be ru higte, ein paar Mal mög-
lichst lang sam aus und ein.

Hatte sie schon ein mal so viel Blut ge se hen? Si cher 
war es bes ser, wenn es ihr nicht mehr ein fi ele.

Sie ging in die Ho cke, öff nete den Un ter su chungs beu-
tel und zog den I den ti fi  zie rung spad zur Über prü fung 
der Fin ger ab drü cke des Op fers da raus her vor. Da sich 
das über all ver spritzte Blut nicht ein fach ab wi schen 
ließ, dächte sie am bes ten nicht mehr da rü ber nach. Sie 
hob die schlaffe Hand der To ten und drückte ih ren Dau-
men auf den Pad.
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»Das Op fer ist eine weiße Frau. Die Lei che wurde 
ge gen drei Uhr drei ßig von zwei Be am ten ent deckt, die 
auf ei nen ano ny men An ruf hin hier herge kom men sind. 
Die Über prü fung der Fin ger ab drü cke hat er ge ben, dass 
es sich bei der To ten um eine ge wisse Ja cie Woo ton han-
delt, ein und vier zig Jahre, li zen zierte Ge sell schaf te rin, 
wohn haft in der Doyers Street 375.«

Sie at mete zwei mal nach ei nan der so fl ach wie mög-
lich aus und ein. »Dem Op fer wurde die Kehle durch-
ge schnit ten. Das Spritz mus ter des Blu tes lässt ver mu-
ten, dass ihr die Wunde zu ge fügt wurde, wäh rend sie 
mit dem Ge sicht zu der nach Nor den ge hen den Mauer 
stand, und dass sie dann ent we der von sel ber auf den 
Rü cken ge fal len oder von dem oder den An grei fern auf 
den Rü cken ge dreht wor den ist, be vor …«

Gott. Oh Gott.
»Be vor man ihr den Ute rus he raus ge schnit ten hat. 

Die Ver let zun gen an Hals und Un ter leib deu ten auf prä-
zise Schnitte mit ei nem schar fen Mes ser hin.«

Trotz der Hitze strömte kal ter, klam mer Schweiß 
über ih ren Rü cken, als sie wei ter Mes sun gen durch-
führte und In for ma ti o nen in den Re kor der sprach.

»Tut mir leid«, sagte ihre As sis ten tin Peabody in ih-
rem Rü cken. Eve brauchte sich nicht um zu se hen, um 
zu wis sen, dass Peabodys Ge sicht vom Schock und von 
der Übel keit noch im mer schweiß glän zend und krei dig 
war. »Tut mir leid, Lieutenant; ich konnte mich ein fach 
nicht zu sam men rei ßen.«

»Ma chen Sie sich da rü ber keine Ge dan ken. Sind Sie 
jetzt wie der okay?«

»Ich … ja, Ma dam.«
Eve nickte und fuhr mit ih rer Ar beit fort. Die ro buste, 
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aus ge gli chene, zu ver läs sige Peabody hatte nur ei nen kur-
zen Blick auf das ge wor fen, was hier in der Gasse lag, 
war lei chen blass ge wor den, und hatte auf Eves scharfe 
Be mer kung, dass sie ge fäl ligst wo an ders kot zen sollte, 
auf der Stelle kehrtge macht.

»Ich habe ih ren Na men. Ja cie Woo ton. Ge sell schaf-
te rin, wohn haft in der Doyers. Über prü fen Sie sie bitte 
für mich.«

»So et was habe ich noch nie ge se hen. Noch nie in 
mei nem …«

»Be sor gen Sie mir In for ma ti o nen über sie. Tun Sie es 
vorne an der Straße. Hier ste hen Sie mir im Licht.«

Peabody wusste ge nau, dass das nicht stimmte. Ihr 
Lieutenant wollte ihr nur eine kurze Ver schnauf pause 
ver schaf fen, da ihr schon wie der übel wurde, nahm sie 
das An ge bot stumm an.

Ihr Hemd war nass vom Schweiß, die dunk len Haare 
un ter ih rer Kappe kleb ten feucht an ih rem Kopf, ihre 
Kehle brannte, ihre Stimme piepste, doch wäh rend sie 
den Hand com pu ter aus der Ta sche zog, ver folgte sie, 
wie ihre Che fi n wei ter ihre Ar beit tat.

Sie war gründ lich, ef fi  zi ent und, wie man che viel leicht 
sa gen wür den, kalt. Peabody je doch hatte den Schock, 
das Grauen und das Mit leid in ih rem Blick ge se hen, 
be vor ihre ei gene Sicht ver schwom men war. Kalt war 
ein deu tig das fal sche Wort, ge trie ben passte eher.

Auch Eve war ziem lich blass, be merkte Peabody, 
und es lag nicht nur an den grel len Lam pen der Spu-
ren si che rung, dass jeg li che Farbe aus ih rem schma len 
Ge sicht ge wi chen war. Ihre brau nen Au gen blick ten 
völ lig reg los und ihre Hände wa ren ru hig, als sie mit 
blut ver schmier ten Stie feln ne ben der To ten hockte und 
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gründ lich un ter suchte, welch grau en haf ter Fre vel an ihr 
be gan gen wor den war.

Der Rü cken ih res Hem des wies eine dünne Schweiß-
spur auf, doch sie war nicht da von ge stol pert, hatte nicht 
ge würgt. Nein, sie war ge blie ben und sie würde blei ben, 
bis ihr Job er le digt war.

Eve rich tete sich wie der auf, und Peabody sah eine 
große, schlanke Frau in ab ge wetz ten Jeans und ei ner 
wun der ba ren Lei nen ja cke, mit ei nem fein ge mei ßel ten 
Ge sicht mit ei nem vol len Mund, gro ßen gold brau nen 
Au gen und kur zem, wir rem, eben falls gold brau nem 
Haar.

Vor al lem aber sah sie eine Po li zis tin, die noch nie vor 
ir gend wel chen To ten zu rück ge wi chen war.

»Dal las –«
»Peabody, so lange Sie keine Spu ren da durch ver wi-

schen, kot zen Sie mei net we gen die ganze Straße voll. 
Und jetzt sa gen Sie mir, was Sie raus ge fun den ha ben.«

»Das Op fer hat seit zwei und zwan zig Jah ren in New 
York ge lebt. Erst am Cent ral Park West und seit acht-
zehn Mo na ten hier.«

»Ziem lich kras ser Ab stieg. Wes halb wurde sie hoch-
ge nom men?«

»We gen Dro gen. Ins ge samt drei mal. Sie hat ihre Call-
girl-Li zenz ver lo ren, war dann aber sechs Mo nate in 
der Reha und in psy cho the ra peu ti scher Be hand lung, 
wo für sie vor circa ei nem Jahr eine Stra ßen li zenz auf 
Be wäh rung aus ge stellt be kom men hat.«

»Hat sie ge gen ih ren Dea ler aus ge sagt?«
»Nein, Ma dam.«
»Wir wer den se hen, was die to xi ko lo gi sche Un ter-

suchung bringt, aber ich glaube nicht, dass Jack ihr 
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Dea ler war.« Eve griff nach dem Um schlag, der auf der 
Brust der to ten Frau ge le gen hatte, und der jetzt in ei-
nem Plas tik beu tel steckte, da mit er keine Fle cken ab be-
kam.

LIEUTENANT EVE DAL LAS, PO LI ZEI NEW YORK

Die Worte wa ren, wie sie an nahm, mit ei nem Com pu ter 
in ei ner ele gan ten Schrift auf ele gan tes, creme far be nes 
Pa pier ge druckt. Dick, schwer, teuer. Die Art von Pa-
pier, auf der man in der so ge nann ten bes se ren Ge sell-
schaft Ein la dun gen schrieb. Sie kannte sich mit die sen 
Din gen aus, dachte sie iro nisch, da schließ lich ihr ei-
ge ner Ehe mann re gel mä ßig Ein la dun gen zu ex klu si ven 
Ver an stal tun gen ver schickte und be kam.

Dann zog sie ei nen zwei ten Plas tik beu tel aus der Ta-
sche und las er neut den da rin auf be wahr ten Brief.

Hallo, Lieutenant Dal las,

ist es Ih nen heiß ge nug? Ich weiß, Sie hat ten ei nen an-
stren gen den Som mer, denn ich habe Ihre Ar beit vol ler 
Be wun de rung ver folgt. Mit kei nem an de ren Mit glied 
der New Yor ker Po li zei gehe ich des halb lie ber eine in-
nige Be zie hung ein.

Hier ist eine kleine Kost probe von mei ner Ar beit. 
Was hal ten Sie da von?

Ich freue mich be reits auf wei tere Tref fen.
Jack

»Ich werde dir sa gen, was ich von dir halte, Jack. Du 
bist für mich ein kran kes Arsch loch, wei ter nichts. Ein-
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pa cken«, wies sie die Sa ni tä ter mit ei nem letz ten Blick 
auf Ja cie Woo ton an. »Schafft sie in die Pa tho lo gie.«

Woo tons Woh nung lag im vier ten Stock ei nes der Ge-
bäude, die als vo rü ber ge hende Un ter künfte für die 
Flücht linge und Op fer der In ner städ ti schen Re vol ten 
vor al lem in den är me ren Be zir ken von New York er-
rich tet wor den und be reits seit Jah ren zum Ab riss vor-
ge se hen wa ren.

Die städ ti schen Be hör den zö ger ten den Raus wurf all 
der klei nen Nut ten, Jun kies, Dea ler und Nied rig lohn-
emp fän ger im mer wie der hi naus, und wäh rend sie dies 
ta ten, ver fi e len die Ge bäude im mer wei ter, ohne dass 
ir gend je mand et was da ge gen un ter nahm.

Eve ging si cher da von aus, dass nichts ge sche hen wür-
de, bis eine der Ru i nen in sich zu sam men brach und die 
Be woh ner un ter sich be grub. Dann end lich würde den 
Ver ant wort li chen viel leicht eine Klage an den Hals ge-
hängt.

Bis da hin aber wä ren der ar tige Häu ser auch wei ter-
hin die Orte, an de nen man glück lose kleine Pros ti tu-
ierte wie Ja cie Woo ton fand.

Ihr Zim mer war ein klei ner, sti cki ger Ver schlag mit 
ei ner kaum sicht ba ren Kü chen zei le und ei nem hand-
tuch gro ßen Bad, aus dem sich dem Be woh ner die wun-
der bare Aus sicht auf die Wand des iden ti schen Nach-
bar hau ses bot.

Durch die dün nen Wände drang das hel den hafte 
Schnar chen ei nes Nach barn an Eves Ohr.

Trotz der dürf ti gen Um ge bung hatte Ja cie streng auf 
Sau ber keit ge ach tet und sich um so viel Schick wie mög-
lich be müht. Die Mö bel wa ren bil lig, aber far ben froh, 
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und statt hin ter teu ren Ja lou sien hatte sie das Fens ter 
ein fach hin ter ger üschten Vor hän gen ver steckt. Das 
Schlaf sofa war aus ge zo gen, das Bett aber ge macht. Das 
teure Baumw oll la ken stammte si cher noch aus bes se ren 
Zei ten, über legte Eve.

Ein bil li ges Te le fon stand auf ei nem klei nen Tisch-
chen, und auf ei ner schä bi gen Kom mode wa ren Ja cies 
Ar beits werk zeu ge ver teilt: Kos me tika, Par füms, Pe rü-
cken, Mo de schmuck, ab wasch bare Tat toos. Schub la den 
und Schrank wa ren zum größ ten Teil mit Ar beits klei-
dung an ge füllt, da zwi schen aber hin gen auch ein paar 
kon ser va tive Klei dungs stü cke, in de nen Ja cie of fen bar 
in ih ren freien Stun den he rum ge lau fen war.

Eve fand ei nen Vor rat re zept freier Me di ka mente, da-
run ter an dert halb Fla schen Aus nüch te rungs mit tel, was 
an ge sichts der bei den Fla schen Wodka und der Fla sche 
selbst ge brann ten Fu sels in der Kü che ei nen ge wis sen 
Sinn er gab.

Da sie keine Dro gen in der Woh nung fand, ging sie 
da von aus, dass Ja cie von den Che mi ka lien zu Al ko hol 
ge wech selt hatte, der zwar viel leicht nicht wirk lich bes-
ser, aber zu min dest nicht ver bo ten war.

Sie trat vor das Te le fon und spielte die Ge sprä che der 
ver gan ge nen drei Tage ab. Eins mit ih rer Be wäh rungs-
hel fe rin we gen der Er wei te rung ih rer Li zenz, ei nen un-
be ant wor te ten An ruf des Ver mie ters we gen der aus ste-
hen den Miete, und ein Te le fo nat mit ei nem ex klu si ven 
Schön heits sa lon, bei dem es um die Ta rife für di verse 
Be hand lun gen ge gan gen war.

Keine Plau de rei mit ir gend ei ner Freun din.
Über ihre spär li chen Fi nan zen hatte Ja cie pe ni bel Buch 

ge führt. Sie hatte auf ihr Geld ge ach tet, war re gel mä ßig 
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ih rer Ar beit nach ge gan gen, hatte ei nen Teil der Kohle 
auf die Bank ge tra gen, das meiste je doch wie der in die 
Ar beit in ves tiert. Die Aus ga ben für Klei dung, Kör per-, 
Haar-, Ge sichts be hand lun gen wa ren er staun lich hoch.

Ein selt sa mer und trau ri ger Kreis lauf, über legte Eve.
»Sie hat sich ein hüb sches Nest in ei nem sehr häss li-

chen Baum ge baut«, stellte sie Peabody ge gen ü ber fest. 
»Ich habe keine Ge sprä che oder an dere Nach rich ten von 
ir gend ei nem Jack oder ei nem an de ren Kerl ent deckt. Sie 
war nicht ver hei ra tet und hatte auch keine ein ge tra gene 
Part ner schaft?«

»Nein, Ma dam.«
»Am bes ten spre chen wir mit ih rer Be wäh rungs hel-

fe rin. Sie kann uns si cher sa gen, ob es ei nen Men schen 
gab, dem sie be son ders nahe stand oder den sie viel leicht 
ver las sen hat. Al ler dings glaube ich kaum, dass wir ihn 
in die ser Ecke hier fi n den.«

»Dal las, ich habe den Ein druck, dass das, was er mit 
ihr ge macht hat … ich habe den Ein druck, dass das eine 
per sön li che Ge schichte war.«

»Den habe ich auch.« Eve sah sich noch ein mal in 
dem Zim mer um. Or dent lich und mäd chen haft zeigte 
es das ver zwei felte Be mü hen um ein Min dest maß an 
Ele ganz und Stil. »Ich denke, dass es so gar sehr per sön-
lich war, dass es aber nicht spe zi ell um Ja cie ging. Er hat 
eine Frau ge tö tet, eine Frau, de ren Be ruf es war, ih ren 
Kör per zu ver kau fen. Er hat sie nicht nur um ge bracht, 
son dern ihr oben drein den Teil he raus ge schnit ten, der 
sym bo lisch für ihre Ar beit stand. Es ist nicht be son ders 
schwer, um diese Zeit in die ser Ge gend eine Pros ti tu-
ierte auf zu trei ben. Er hat also den Ort und auch den 
Zeit punkt mit Be dacht ge wählt. Eine Kost probe von 
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sei ner Ar beit«, mur melte sie leise. »Das ist al les, was 
sie für ihn war.«

Sie trat mit zu sam men ge knif fe nen Au gen vor das Fens-
ter und stellte sich die Straße, die Gasse, das Ge bäude 
vor, wo sie Ja cie ge fun den hat ten. »Viel leicht hat er sie 
ge kannt oder vor her schon ein mal ge se hen. Viel leicht 
war es auch rei ner Zu fall, dass er ge rade sie ge nom men 
hat. Aber er war auf je den Fall be reit. Er hatte die Waf-
fe und das Schrei ben so wie ir gend et was – eine Ta sche, 
eine Tüte, ei nen Kof fer – bei sich, wo rin er fri sche Klei-
der hatte, weil er sich näm lich si cher um ge zo gen hat. 
Schließ lich muss er nach der Tat über und über mit Blut 
be deckt ge we sen sein.

Sie ist mit ihm in die Gasse ge gan gen«, fuhr Eve nach-
denk lich fort. »Es war heiß, es war spät, die Ge schäfte 
lie fen nicht be son ders gut. Aber plötz lich bot sich eine 
letzte Chance, viel leicht ein letz ter Job, be vor sie end-
lich Fei er abend ma chen konnte. Sie war durch aus er fah-
ren, schließ lich hat sie die sen Job zwan zig Jahre lang 
ge macht, aber sie sah ihm nicht an, dass er ge fähr lich 
war. Viel leicht war sie be trun ken, oder viel leicht hat 
er ein fach okay auf sie ge wirkt. Au ßer dem war sie die 
Ar beit auf der Straße nicht ge wohnt und hatte des halb 
si cher nicht die not wen di gen Ins tinkte.«

Sie war eher das gute Le ben ge wohnt, dachte Eve, 
die se xu el len Lau nen der dis kre ten Mit glie der der so 
ge nann ten Ober schicht. Chi na town war ihr be stimmt 
wie ein völ lig frem der Pla net er schie nen.

»Sie stand mit dem Rü cken an der Wand.« Eve konn-
te es deut lich vor sich se hen. Das auf ge türmte, schwar-
ze, silb rig schim mernde Haar, das grelle Komm-schon-
 gro ßer-Junge-Rot ih res BHs. »Sie dachte, sie bräuchte 
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die Kohle für die Miete, oder hoffte, er würde sich be ei-
len, denn ihr ta ten be stimmt die Füße weh – Him mel, 
diese Schuhe, die sie an hatte, ha ben sie si cher bei nahe 
um ge bracht. Sie war hun de müde, aber sie wollte noch 
die sen ei nen Job durch zie hen, be vor sie Fei er abend 
machte.

Als er ihr plötz lich die Gur gel durch ge schnit ten hat, 
war sie vor al lem über rascht. Es muss schnell und sau-
ber ab ge lau fen sein. Ein schnel ler Schnitt von links 
nach rechts, quer über die Dros sel ve ne. Das Blut hat 
wahr schein lich wie wahn sin nig ge spritzt. Be vor ihr 
Hirn auch nur be griff, was mit ihr pas sierte, war sie 
auch schon tot. Für ihn je doch fi ng da mit al les erst rich-
tig an.«

Sie wandte sich er neut dem Zim mer zu und blickte 
auf die Kom mode mit dem bil li gen Schmuck, den teu-
ren Lip pen stif ten, den Par füms – Imi ta ti o nen teu rer No-
bel mar ken, um sie da ran zu er in nern, dass es eine Zeit 
ge ge ben hatte, in der sie in dem ech ten Duft ge ba det 
hatte, und dass diese Zeit, ver dammt noch mal, bald 
wie der kom men würde, über legte sie.

»Er hat sie auf den Rü cken ge dreht und die Frau aus 
ihr he raus ge schnit ten. Er hatte eine Ta sche oder so da-
bei, um das zu trans por tie ren, was er ihr ge nom men 
hat. Dann hat er sich die Hände ab ge wischt.«

Auch ihn konnte sie deut lich vor sich se hen, wie er in 
der schmut zi gen Gasse kau erte und mit blut trie fen den 
Hän den Ord nung schuf.

»Wahr schein lich hat er auch sein Werk zeug ab ge-
wischt, die Hände aber ganz be stimmt. Dann hat er den 
Brief her vor ge zo gen und ihr or dent lich auf die Brust ge-
legt. Au ßer dem muss er das Hemd ge wech selt oder eine 
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Ja cke drü berge zo gen ha ben, da mit man das Blut nicht 
sieht. Und dann?«

Peabody blin zelte ver wirrt. »Ah, dann ist er ge gan-
gen. Seine Ar beit war er le digt, und er hat sich auf den 
Heim weg ge macht.«

»Wie?«
»Hm, wenn er in der Nähe wohnt, wahr schein lich 

zu Fuß.« Sie at mete tief durch und ver suchte statt mit 
ih ren ei ge nen Au gen mit de nen ih res Lieutenants oder 
bes ser noch des Kil lers selbst zu se hen. »Er ist der art 
eu pho risch, dass er sich keine Ge dan ken we gen ei nes 
mög li chen Über fal les macht. Wenn er nicht in der Nähe 
wohnt, ist er wahr schein lich mit sei nem ei ge nen Wa gen 
da, denn selbst wenn er sich um ge zo gen oder eine Ja-
cke über ge wor fen hat, klebt noch im mer so viel Blut an 
ihm, dass man es si cher riecht. Taxi oder U-Bahn wä ren 
des halb ein fach zu ris kant.«

»Gut. Wir wer den über prü fen, ob viel leicht ein Taxi 
ei nen Ver däch ti gen dort in der Ge gend auf ge le sen hat, 
aber da bei kommt wahr schein lich nichts he raus. Jetzt 
ver sie geln wir die Woh nung und hö ren uns erst mal bei 
den Nach barn um.«

Wie in ei nem sol chen Haus nicht an ders zu er war ten, 
hat ten die net ten Nach barn nichts ge se hen und nichts 
ge hört.

Der Ver mie ter hatte sein Büro in Chi na town zwi-
schen ei ner auf En ten fü ße spe zi a li sier ten Schlach te rei 
und ei nem La den für al ter na tive Me di zin, der ei nem 
Ge sund heit, Wohl be fi n den und spi ri tu elle Aus ge gli-
chen heit oder das Geld zu rück ver sprach.

Eve kannte Ty pen wie Piers Chan. Er war ein hemds -
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